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ss Um ein Wort. ss 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
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Der Zug langte in der Nacht in Neapel 
an. In die Wohnung, die ſie früher dort 
innegehabt, wollten die beiden Frauen aus 
verſchiedenen Gründen nicht zurückkehren 
und zogen es vor, in einem Hotel auf dem 
Corſo Vittorio Emanuele, nicht weit von der 
ehemaligen Wohnung des Grafen Enea, ein— 
zukehren. Severa hatte Santina natürlich 
mit ſich genommen. Das Kind ver⸗ 
mißte feinen Vater, von dem es 
noch nie ſo lange getrennt geweſen, 
in ſchmerzlicher Weiſe, und es ſchnitt 
Severa ins Herz, immer und immer | 
wieder die Kinderſtimme und die 
Frage zu hören: „Wo iſt der 
Papa?“ — ! 

Gleich am erſten Morgen nach 
ihrer Ankunft ging Severa nach der 
Wohnung des Grafen Enea, um 
dort Erkundigungen einzuziehen. 
Zitternd vor Erregung näherte ſie 
ſich dem Hauſe und bemerkte ſchon 
von weitem, daß die Läden im 
rechten Flügel des erſten Stockes, 
wo Graf Enea immer wohnte, wenn 
er in Neapel war, geſchloſſen waren. 
Im Hausflur traf ſie die Pförtners⸗ 
frau, die gerade die Treppe ab⸗ 
ſcheuerte, ein Ereignis, das in Nea⸗ 
pel und ſelbſt in den beſſeren Häu⸗ 
ſern ein epochemachendes iſt. In 
den anderen kommt es überhaupt 
nicht vor. Die Pförtnersfrau ſchien 
ſich demgemäß auch für eine der 
wichtigſten Perſönlichkeiten im Hauſe 
zu halten, denn ſie ſah Severa kaum 
an und unterbrach ihre Arbeit mäh- 
rend des ganzen Geſpräches nicht 
einen Augenblick. Severa war tief 
verſchleiert, aber auch das wäre nicht 
nötig geweſen, um unerkannt zu 
bleiben, denn ſie war bisher nie in 
dieſem Hauſe geweſen und deshalb 
auch niemand von all den Leuten hier 
bekannt. 

„Meine liebe Frau,“ begann 
Severa, indem ſie nach einer kleinen 
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In reinſten Neapolitaniſch legte die Frau 
los. „Bei Peter und Paul, Sie haben wohl 
den Corriere geleſen und kommen nun hier⸗ 
her, um zu erfahren, ob alles wahr iſt, was 
in dem Schandblatt ſteht? Es ſchreit zum 
Himmel. Was hat ſich ſo ein Zeitungs⸗ 
ſchreiber um ſolche Familienſachen zu küm⸗ 
mern? Hole ihn die Peſt und alle ſeine 
Verwandten!“ 

Ein Schmutzfleck auf der Treppenſtufe, 
der ihre Energie momentan in Anſpruch 
nahm, unterbrach dieſen erregten Erguß. 


Die im Abbruch befindliche Auguſtusbrücke nebſt Interimsbrücke in Dresden. 
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habe notwendig mit dem Grafen Eneg zu 
ſprechen. Bitte, ſagen Sie mir, wo er iſt.“ 

„Ebbene! Er ſitzt,“ erwiderte die Frau, 
ohne ſich umzuſchauen. 

Severa verſtand den neapolitaniſchen Din- 
lekt ſehr wenig. Gleichwohl begriff fie fo- 
fort, was die Frau ſagen wollte. j 

Sie fühlte ſich einer Ohnmacht nahe und 
griff mit der Hand nach dem Treppengeländer, 
während die Frau ahnungslos weiterſcheuerte 
und dabei erregt fortfuhr: „Madonna vera 
e vergine! Ich wollte, ich hätte den Redak⸗ 
teur einmal unter den Händen, 
hier in meinem Waſchfaß! O, bei 
Peter und Paul, er ſollte es gut 
haben. Iſt ſo etwas erhört? Er iſt 
der größte Lump in Neapel, und 
die Welt weiß, was das heißt. Mein 
Herr iſt ein nobler Cavaliere, der 
mir noch am letzten Neujahrstag 
ſieben Lire und fünfzig Centeſimi 
geſchenkt hat, und bei allen Hei- 
ligen im Himmel, nur weil ich eine 
brave Frau bin. Und dieſer Hei- 
tungslump ſpricht, er hätte ſeine 
Frau vergiftet. Ah!“ 

Es war wieder ein Schmutzfleck 
da, der dieſe Erleichterungen der 
redſeligen Frau unterbrach, aber 
ſchon nach kurzer Pauſe begann fie 
abermals: „Und wie bleich und 
elend er ausſieht, unſer guter Herr!“ 

„Sie haben ihn geſehen?“ fragte 
Severa ſchwach und kaum hörbar. 

„Ja, geſtern, als wir die Betten 
und das andere Zeug in das neue 
Gefängnis ſchafften. Das können ſie 
ihm nämlich nicht verwehren, dieſe 
verfluchten Pupazzi”). Mein Herr 
iſt ein feiner Mann und hat nicht 
nötig, ſich in die ſchmierigen Strol- 
ſäcke eines königlichen Gefängniſſes 
zu legen. Nicht einmal friſche Wäſche 
haben fie ihm gegeben, dieſe Lum- 
penkerle, und als ich die Nacht⸗ 
hemden in den Kaſten legte, ſagte 
unſer guter Herr zu mir: Donna 
Erſilia, ſagte er, ‚halten Sie zu 
Hauſe alles in Ordnung und ſeien 
Sie brav und vedlih! Und nicht 
einmal das ſollte er. Der grün 
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Münze fuchte, mit der fie die Frau umgäng-| „Sie irren ſich,“ fuhr Severa höflich fort. röckige Schuft, der dabei ſtand, dachte ſchon, 
licher zu ſtimmen dachte, „würden Sie die „Ich habe den Corriere: nicht geleſen und wir könnten uns insgeheim verſtändigen, oder 
Güte haben, mir zu jagen, wo ich den Grafen weiß nicht, was darin ſteht. Ich bin erſt —— 
Enea treffen und ſprechen könnte?“ heute nacht in Neapel angekommen und! ) Verächtlicher Schimpfname der Poliziſten. 


ich könnte wohl gar Briefe oder Geſchrie— 
benes in die Ache enden ſchmuggeln. Pfui, 
was hat Gott für Menſchen gemacht!“ 

Severa wußte genug. Ahr war zum 
Sterben elend, und fie hätte ſich in dieſem 
Augenblick am liebſten zur Erde geworfen 
und geweint und geſchrieen. Und die Frau 
redete in ihrer wortreichen und wenig wähle⸗ 
riſchen Art immer weiter zu ihr, die ſie doch 
gar nicht kannte. Wenn die Frau ſchon zu 
der erſten beſten, die da kam und nach der 
Herrſchaft fragte, ſo redſelig war, wie mochte 
das erſt da unten in der volkreichen Stadt 
zugehen, wo man keine Urſache zu irgend 
welcher Zurückhaltung hatte! 

Severa verließ das Haus. Auf der Straße 
angekommen, fühlte ſie ſich ſo müde und 
hinfällig, daß ſie die erſte Droſchke, die ihr 
begegnete, nahm, um nach ihrem Gaſthofe 
zurückzukehren. 

Was nun? Was konnte und mußte nun 
geſchehen? Sie war vollſtändig rat- und 
hilflos. 

Als fie durch das Haustor des Gaſthofes 
ging, ſtand ein Zeitungsverkäufer dort. Sie 
kaufte ihm die letzte Nummer des „Corriere 
di Napoli“ ab, mit der ſie dann raſch die 
Treppe hinaufeilte. In ihrem Zimmer faltete 
ſie das Blatt auseinander und ſuchte in den 
Spalten nach dem, was die Pförtnersfrau 
erzählt hatte. Dann las fie mit angehalte⸗ 
nem Atem und totenbleich den ziemlich 
langen Artikel, in dem der volle Name ihres 


Mannes und alle ſeine Verhältniſſe, auch 


ſeine zweite Heirat, angegeben waren, nur 
der Name de Mendriſi kam nicht vor. Der 
Zeitungsſchreiber hatte ihn e 
nicht gewußt. Alles übrige aber las ſich 
wie eine Verbrecherbiographie. Und dieſe 
Figur machte ihr Mann, der Graf di Monte- 
verde, in einer der geleſenſten Zeitungen 
Neapels! Wie mochten erſt die Bezeichnungen 
und Charakteriſtiken lauten, die im Privat⸗ 
verkehr von Mund zu Mund liefen! 

Mit einem lauten Schrei der Entrüſtung 
und der Scham warf ſie das Blatt weit von 
ſich und fiel ſelbſt wie vernichtet in einen 
Seſſel; ſie weinte ihre bitterſten Tränen. 

So fand ſie ihre Mutter. Auch dieſe las 
die Zeitung. Gerade als ſie damit zu Ende 
war, trat der Kellner ein und brachte das 
Fremdenbuch. Und Frau de Mendriſi ſchrieb 
ein: „Jocker de Mendriſi aus Turin mit 
ihrer Tochter.“ 

Kein Wort mehr. Die „Gräfin di Monte⸗ 
verde“ hätte ihnen ein zu unliebſames Auf- 
ſehen zugezogen, und ohne ein Wort zu 
ſagen oder Severa auch nur zu fragen, 
ſchüttelte Frau de Mendriſi dieſen Titel ab. 

10. 

Die Neapolitaner ſelbſt bezeichnen ihre 
Stadt als „città morta“, als tote Stadt, 
und wenn auch dem Fremden, der zum erſten 
Male aus dem ruhigeren Norden nach Neapel 
kommt, Hören und Sehen vergeht bei dem 
Lärm, den dieſe angeblich tote Stadt macht, 
ſo hat die Bezeichnung doch eine gewiſſe Be— 
rechtigung. Es liegt über der ganzen Stadt 
eine troſtloſe geiſtige Ode, ein kultureller 
Verfall, von dem das Geſellſchaftsleben 
ebenſo wie Kunſt, Wiſſenſchaft und alle fort- 
ſchrittlichen Beſtrebungen betroffen werden. 
Wer an verfeinerte Theater- und Kunſtgenüſſe 
gewöhnt iſt, ein anregendes Geſellſchafts— 
leben erwartet oder den und jenen fortſchritt⸗ 
lichen Ideen huldigt, wird ſehr bald von 
Neapel und von den Neapolitanern ent— 
täuſcht ſein, ſich entweder langweilen oder 
ebenfalls in die indolente Bummelei ver— 
fallen, der hier alles huldigt. 

Dieſen Umstand machte ſich Frau de Men- 


178 ce. 

driſi zu nutze, um ihrer Tochter ſchon nach 
kurzem Aufenthalt vorzuſchlagen, wieder nach 
Turin zurückzukehren. Dazu kam noch, daß 
ſich auch in Neapel der Winter einſtellte, 
und wenn man auch keinen Froſt und Schnee 
hatte, ſo gibt es doch Tage, wenn der Schi⸗ 
rokko über die Stadt fegt und mit ſeiner 
ſchweren, bleiernen Atmoſphäre alles in trüb⸗ 
ſeligen Regen und grauen Schmutz hüllt, 
wo man die nachläſſig gehaltenen b ee 
in denen kein Fenſter und keine Tür richtig 
ſchließt, und man dem Zug und der Kälte 
mehr ausgeſetzt iſt als im Norden, ſehr un⸗ 
angenehm empfindet. 

Severa war krank. Die ewigen Auf- 
regungen, die ſeeliſche Marter hatten ihre 
Nerven zerrüttet und ſie in einen Zuſtand 
verſetzt, der ſie oft tagelang an das Zimmer 
und an das Bett feſſelte. Gleichwohl ſtemmte 
ſie ſich mit aller Kraft und Entſchiedenheit 
gegen die Abſicht ihrer Mutter, nach Turin 
zurückzufahren. Br pe fich heimlich mit 
einem Advokaten in Verbindung geſetzt, der 
ihr eine Unterredung mit ihrem Gatten ver- 
ſchaffen ſollte. Leider war ſie dabei übel 
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angekommen, nämlich an einen ganz be- 
ſonderen Halunken, der ſie nicht einmal dar⸗ 
über aufklärte, daß ihr l jetzt un⸗ 
möglich ſei und auf keine Weiſe erfüllt 
werden könne, ſondern fie durch Verſpre— 
chungen hinzuhalten und zu täuſchen ſuchte, 
um immer neue Vorſchüſſe aus ihr heraus⸗ 
zupreſſen. 

Severa beſaß eben gar keine Lebenserfah— 
rung. Sie war noch ein Kind und zu dem 
Kampfe, der ihr bevorſtand, ſehr ſchlecht aus⸗ 
gerüſtet. 

Nur ihr Wille war feft, und wenn un 
ihre Mutter faſt täglich auf fie einredete un 
ſie zur Abreiſe zu bewegen ſuchte, da ja 
ihre Anweſenheit in Neapel auf den Gang 
der Ereigniſſe keinen Einfluß habe und ſie 
ſich hier nur peinlichen Szenen, Schmach und 
Schande ausſetzten, ſo blieb Severa ihrem 
Vorſatz doch treu, in der Nähe ihres Gatten 
zu bleiben, und wenn ſie darüber ſterben 
müßte. : 


So waren I zwei Monate vergangen 
— Severa wohnte mit ihrer Mutter no 

immer im Hotel Briſtol auf dem Corſo Vit⸗ 
torio Emanuele — als die Bemühungen des 
Advokaten einen unerwarteten Erfolg hatten. 
Dieſer Herr hatte unter dem Druck Severas 
endlich wirklich eine Eingabe an die Staats- 
anwaltſchaft gemacht, in der er für ſeine 


Klientin eine Unterredung mit ihrem Gatten 
erbat, obgleich er wußte, daß dieſe Eingabe 
keinen Zweck hatte. Aber auf dieſe Weiſe 
hatte Doktor Gherardi, der regelmäßig mit 
Geminiani verkehrte, erfahren, daß Severa 
in Neapel ſei, und wo ſie wohne. 

Schon am nüchſten Morgen ſtellte er ſich 
im Gaſthofe ein. „Iſt Frau Gräfin di Monte- 
verde zu ſprechen?“ fragte er den Portier. 

„Es wohnt keine ſolche Gräfin in unſerem 
Hauſe,“ antwortete dieſer. 

„Aber —“ begann der Arzt von neuem, 
beſann ſich indeſſen und fuhr fort: „Ah, 
richtig, ich habe den Namen verwechſelt. Ich 
meinte Frau de Mendriſi.“ 

„Im zweiten Stock links,“ entgegnete der 
Portier, und Gherardi begab ſich in das 
bezeichnete Stockwerk, wo ihn Frau de Men⸗ 
driſi in dem gemeinſchaftlichen Salon empfing. 

„Nehmen Sie gefälligſt Platz, Herr Dof- 
tor,“ ſagte Frau de Mendriſi nach einer ziem⸗ 
lich zeremoniellen Begrüßung höflich und 
gemeſſen, „es freut mich, daß Sie uns auch 
in ſo trauriger Zeit nicht ganz vergeſſen 
haben.“ 

„O, gnädige Frau, ich hätte Ihnen gewiß 
längſt ſchon meinen Beſuch gemacht und nad- 
gefragt, ob ich Ihnen in irgend etwas ge⸗ 
fällig ſein kann, leider habe ich aber erſt 
durch meinen Freund, den Advokaten Can- 
dido Roſſi, erfahren, daß Sie in Neapel ſind.“ 

„Candido Roſſi?“ fragte Frau de Mendriſi. 
Haie iſt das? Den kennen wir ja gar 
nicht. 

„Hm, ich glaube doch. Hat er nicht im 
Namen Ihrer Tochter, der Frau Gräfin, ein 
Geſuch an die Staatsanwaltſchaft einge— 
reicht?“ 

„So ſo, das kann ſein. Vermutlich 
wünſcht ſie den Herrn Grafen di Monte— 
verde zu ſprechen.“ 

Doktor Gherardi beobachtete bei dieſer 
Gelegenheit Frau de Mendriſi genau, und 
es entging ihm nicht, daß diefe höchſt be- 
treten war. Ihre ganze Art und Weiſe, 
auch der Umſtand, daß fie von Severa offen: 
bar nicht über die Vorgänge mit dem Advo⸗ 
katen Roſſi unterrichtet worden war, ließen 
darauf ſchließen, daß ſie ſich gern von dem 
Gatten ihrer Tochter losgeſagt hätte. Das 
gefiel dem Arzt ſehr, und er verbreitete ſich 
mit einer ziemlich angeregten Weitläufigkeit 
über den Fall des Grafen Enea. P 

„Sie glauben nicht, wie peinlich uns allen 
dieje Angelegenheit ift,” ſagte er teilnahm— 
voll, „und wie unabläſſig wir — ich meine 
die näheren Bekannten und Freunde des 
Grafen Enen — bemüht waren, fie im Keime 
zu erdrücken. Ich war ganz troſtlos, als ich 
zuerſt davon hörte, und Tag und Nacht be⸗ 
müht, einen für Graf Enea günſtigen Mus- 
weg zu finden.“ 

„Ich bin davon überzeugt, Herr Doktor.“ 

„Leider führten alle Anſtrengungen zu 
keinem Erfolg. Es ließ ſich nicht hindern, 
daß der Prozeß aufgenommen wurde, und 
nun wohl auch bis zum Ende durchgeführt 
werden wird.“ 

„Und was iſt Ihre perſönliche Meinung 
von der Schuld oder Unſchuld des Herrn 
Grafen di Monteverde?“ 

„O, gnädige Frau, ich ſtehe der ganzen 
Angelegenheit perſönlich viel zu ſern, um 
eine eigene Meinung in dieſer Hinſicht zu 
haben; nach dem, was mir aber von ver- 


ch ſchiedenen Seiten mitgeteilt worden ift, möchte 


ich faſt glauben, daß Graf Enea —“ 
„Bitte, ſprechen Sie nur ungeſcheut zu 
Ende!“ drängte Frau de Mendrſſi. 
Doktor Gherardi machte eine kleine Pauſe, 
zuckte leicht mit den Schultern und fuhr dann 
mit einem eigentümlichen, verſtändnisinnigen 


Blick fort: „Wie Sie 
befehlen, gnädige 
Frau. — Ich glaube 
alſo, daß Herr Graf 
di Monteverde einen 
ſchweren Stand 
haben wird. Sein 
Fall iſt ſo typiſch für 
gewiſſe neapolita= 
niſche Kreiſe, daß 
man unwillkürlich, 
von anderen Fällen 
auf ſeinen ſchließt, 
das Vergehen, deſſen 
man ihn anklagt, 
präſentiert ſich bei 
der eigentümlichen 
Beſchaffenheit des 
neapolitaniſchen Ge- 
wiſſens als ſo — 
ſelbſtverſtändlich, 
daß man ſehr raſch 
mit einer Perur- 
teilung bei der Hand 
ſein wird, wenn er 
nicht ſchlagende Be- 
weiſe für feine Uns 
ſchuld bereit hat.“ 

Frau de Mendriſi 
war offenbar der⸗ 
ſelben Meinung wie 
Gherardi und ſchien 
von der Schuldloſig⸗ 
keit des Grafen fei- 
neswegs überzeugt. 
„Ich wäre ſchon 
längſt fort, deſſen 
verſichere ich Sie, wenn nicht Severa darauf 
beſtände, in Neapel zu bleiben,“ entgegnete 
ſie heftig. „ 

„Es verſteht ſich, daß Severa es für ihre 
kl erachtet, hier zu bleiben. Ich fürchte 
nur, daß ihr oder ihrem Herrn Gemahl dieſes 
Pflichtbewußtſein keinen Nutzen bringt, und 
daß fie früher oder ſpäter ſchweren Enttäu⸗ 
ſchungen ausgeſetzt ſein wird.“ 

„Natürlich. Das habe ich ihr ja auch ſchon 
alles geſagt, und ich wünſchte nur, daß ſie 
es einmal von einem anderen, in die Sache 
Eingeweihten, hören könnte, um ſich zu über: 
zeugen.“ 

„Aber, gnädige Frau, nichts würde mir 
erwünſchter fein, als gelegent— 
lich einmal mit Ihrer Frau 
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Tochter darüber zu reden. 
Wo ift fie denn? Sit fie ang- 
gegangen?“ i 


„Nein, nein. Sie iſt nicht 
wohl.“ 

„Das tut mir ſehr leid. 
Wenn ſie vielleicht meiner 
Hilfe bedürfen ſollte —“ 

„O nein, ſo ſchlimm iſt 
es nicht. Die Aufregungen, 
die Sorge und der Kummer 
haben ſie angegriffen. Aber 
da kann kein Arzt helſen.“ 

„Natürlich nicht. Ich halte 
es freilich auch für geboten, 
daß ſich die Frau Gräfin während der bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen von Neapel ent- 
fernt. Aber ich glaube, wenn ich ihr das 
vorſchlagen würde, ſo würde ſie gerade das 
Gegenteil davon tun.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Gnädige Frau, Sie wiſſen, welche große 
Hochachtung und Verehrung ich für Ihre Frau 
Tochter hege, aber — ich habe es leider mit 
ihr verdorben. Meine Teilnahme, mein Jn- 
tereſſe an ihr hat ſie verletzt, mich wohl gar 
bei ihr baaki gemacht.” 

„Aber ich begreife nicht —“ 


Dr. Walter Volz . 


Die Reiſe des Wiener Männergefangvereind nach Amerika: Aufenthalt des erſten Sonderzuges auf der Station Selztal. 
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Nach einer Photographie von H. Schuhmann in Wien. 


„Sie kann mir nicht verzeihen, daß ich 
g ; ) zeih 

fe REN aus den ehrlichſten Gefühlen 
für ſie — vor dem gewarnt habe, was nun 
eingetroffen iſt.“ 

„Wie? Sie hätten fon vor ihrer Hoch- 
zeit mit dieſem Grafen —“ 

„Ich ſagte ihr damals ſchon in Sorrent, 
was ihr zu ſagen mir meine Pflicht gebot. 
Noch vor ihrer Verlobung mit dem Grafen 
Enea hielt ich es für nötig, ihr die Gerüchte 
mitzuteilen, die über ihn umliefen. Sie ſehen 
den Erfolg meiner Warnung und werden es 
begreiflich finden, daß ich künftig mit ähn⸗ 
lichen Ratſchlägen vorſichtiger ſein werde. 
Frau Gräfin Severa kann mir nicht ver⸗ 
geben, daß ich damals recht 
hatte.“ 

Frau de Mendriſi ſah nach— 
denklich zum Fenſter hinaus, 
dann ſagte ſie nach einer klei— 
nen Pauſe raſch: „Sie hätten 
es lieber mir ſagen ſollen. 
Dann wäre vermutlich alles 
anders geworden.“ 

Der Arzt erhob ſich. Er 
ſchien es für ratſam zu halten, 
ſeinen Beſuch nicht zu lange 
auszudehnen, und verabſchie— 
dete ſich mit der Verſicherung, 
daß er augenblicklich Mit- 
teilung machen würde, wenn 
ſich in den Angelegenheiten 
des Grafen Enea irgend etwas Beſonderes 
ereignen ſollte. 

„Im übrigen, Frau de Mendriſi,“ ſchloß 
er mit einer höflichen Verbeugung, „wollen 
Sie ſich meiner ſtets als eines Freundes er— 
innern, der zu jeder Zeit und in jeder Sache 
zu Ihrer Verfügung iſt.“ 

Frau de Mendriſi konnte nicht umhin, 
ihm zu danken, und hatte überhaupt den beſten 
Eindruck von ihm. Sie begriff Severa nicht, 
| daß fie die Warnungen eines ſolchen Mannes 
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leichtfertig in den Wind geſchlagen und ſelbſt 


zu ihr nichts davon geſagt hatte. Hatte ſie 


der Grafentitel ſo ſehr beſtochen, hatte ſie die 
Liebe jo ſtark irregeführt? — — 

Einige Tage ſpäter war Doktor Gherardi 
wieder im Hotel Briſtol. Er hatte gehofft, 
Severa diesmal zu ſprechen, aber ſie ließ ſich 
nicht ſehen. Dagegen empfing ihn ihre Mutter 
ſehr freundlich und brachte den Mitteilungen, 
die er ihr machte, viele Aufmerkſamkeit ent— 
gegen. 

Unter anderem erzählte Doktor Gherardi, 
daß die Hauptverhandlung gegen den Grafen 
Enea auf den zweiten Februar feſtgeſetzt 
worden ſei. Frau de Mendriſi war außer 
ſich darüber, denn ſie hatte im ſtillen die 
Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, daß 
es ſo weit überhaupt nicht kommen werde. 
Gherardi ſuchte ſie damit zu tröſten, daß ja 
noch immer eine Freiſprechung erfolgen könne. 
Graf Enea habe einen der tüchtigſten An— 
wälte gewonnen, und ſo ſei noch nicht alle 
Hoffnung aufzugeben. 

Aber Frau de Mendriſi wurde mit Doktor 
Gherardi doch einig darin, daß es beſſer ſei, 
Severa in ihrem leidenden Zuſtand keine 
Mitteilung über diefe neue Phaſe des Pro- 
zeſſes zu machen, die ihr ja doch nur neue 
Angſt und Sorge bereiten müſſe, ohne daß 
ſie etwas in der Sache tun könne. 

überhaupt wurde das Einvernehmen zwi— 
ſchen Gherardi und Frau de Mendriſi durch 
dieſe Beſuche immer beſſer und vertraulicher, 
und zwar ſchloß ſich Frau de Mendriſi immer 
mehr an den Arzt an, je weniger ſie mit 
Severa zufrieden war. Gherardi erzählte ihr 
in ſeiner mitteilſamen, ausführlichen Art 
allerlei Geſchichten, die mit dem Prozeß gegen 
den Grafen Enea im Zuſammenhang ſtanden, 
und bei dieſer Gelegenheit wurde auch der 
Fall einer Eheſcheidung erörtert, wenn Graf 
Enea verurteilt werden ſollte. Gherardi wußte 
in dieſer Beziehung außerordentlich gut Be— 
ſcheid, als ob er beſondere Studien darauf 
verwandt hätte. Als Italienerin würde Se— 
vera, wie er ausführte, nie eine definitive 
Eheſcheidung erreichen, ſelbſt wenn ihr Gatte 
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eine entehrende Strafe erleiden müſſe; aber weinte, was in letzterer Zeit aber immer 


vor einigen Jahren ſei in ſeinem — des 
Arztes — Bekanntenkreiſe der Fall vorge- 
kommen, daß eine Frau in ähnlicher Lage, 
um die Scheidung ihrer Ehe durchzuſetzen, 
im Kanton Genf in der Schweiz Bürgerin 
geworden ſei, worauf ſie ſofort geſchieden 
wurde. 2 

„Nun,“ meinte Frau de Mendriſi begü⸗ 
tigend, „hoffen wir, daß es nicht ſo weit 
kommt.“ 

„Hoffen wir es, hoffen wir es,“ pflichtete 
ihr Gherardi bei, aber 
dieje beiderſeitige Hoff- 
nung hinderte ſie nicht, 
ſich in ſehr eingehender 
Weiſe über den Fall zu 
unterhalten und ihn nach 
allen Richtungen hin 
durchzuſprechen. 

Und Severa hörte im 
Nebenzimmer faſt Wort 
für Wort der Unterhal⸗ 
tung an. Bei der wohl⸗ 
wollenden Zärtlichkeit, 
mit der ihre Mutter mit 
dem Arzt ihr Wohl und 
Wehe beſprach, drückte 
ſie Santina, die ſie ge— 
rade in den Armen hielt, 
in wildem Weh feſter an 
ihre Bruſt und erſtickte 
ihre Seufzer und ihr 
Stöhnen in zahlloſen 
Küſſen, die fie dem ah— 
nungsloſen Kinde gab. 
Was ihre Mutter ihr 
prophezeit, ſchien ſich mit 
einer grauſamen Pünkt⸗ 
lichkeit zu erfüllen — ſie 
ſtand im Glauben an 
ihren Gatten, im Kampf 
um Ruf und Ehre mit 
der Welt allein! Allein, 
mit einem armen, hilf— 
loſen Kinde im Arm, über 
deſſen ehrlichen Namen 
die Welt ſoeben zu Ge— 
richt ſaß. 

„Was auch kommen 
mag, verlaß Santina 
nicht! Nimm Dich ihrer 
an und ſei ihr Vater und 
Mutter!“ So ſtand in 
dem Abſchiedsbrief ihres 
Mannes. Sie hätte nicht 
nur eine ehrloſe, ſondern 
auch eine gefühlloſe, hart⸗ 
herzige Frau ſein müſſen, 
wenn ſie dieſer Anrufung 
ihres Frauengemüts nicht 
mit ganzer Kraft der 
Seele hätte nachkommen 
wollen. 

Sie konnte ſich des 
Gedankens nicht erweh— 
ren, daß Gherardi in dem Prozeß gegen 
ihren Mann eine zweifelhafte Rolle ſpiele. 
Eben deshalb wollte ſie ja mit ihrem Mann 
ſo gern ſprechen, um von ihm zu erfahren, 
ob dieſem Verdacht — denn mehr war es ja 
bisher nicht — irgend ein Umſtand zu Grunde 
gelegt werden könne, und deshalb zermarterte 
ſie ſich auch den Kopf, wie ſie dieſe Unter— 
redung herbeiführen könne. 

Nächſt dieſem Beſtreben war es Santina, 
die ihre ganze Sorge in Anſpruch nahm. 
Dieſe Kindesſeele wenigſtens wollte Severa 
rein und ungetrübt in all dem Jammer er- 
halten. Santina wußte von nichts und ſollte 
auch von nichts erfahren. Für das Kind war 
Graf Enea verreiſt, und wenn es nach ihm 


ſeltener vorkam, offenbar weil Santina ihren 
Vater allmählich vergaß, wie das in ſo früher 
Jugend meiſt der Fall iſt, ſo tröſtete Severa 
es damit, daß er bald zurückkommen werde. 
In dieſer Hinſicht war Severa von einer 
peinlichen Gewiſſenhaftigkeit. Sie hatte die 
Bonne Santinas entlaſſen, lediglich aus Angſt, 
Santina könne durch dieſe irgend etwas er⸗ 
fahren, was mit dem Prozeß ihres Vaters 
zuſammenhing. Sie ließ ſich die kleinen 
Dienſte um Santina nicht verdrießen, nur 


Wollen Sie uns nicht auch malen? Nach einem Gemälde von F. Cabrera Canto. 


um ſicher zu ſein, daß Santina nicht erfuhr, 
was ihre Seele verderben, ihren Frieden 
ſtören könne. 

Was ſich für Severa daraus für eine fürch⸗ 
terliche Aufgabe entwickeln konnte, daran 
dachte ſie wohl zu dieſer Zeit noch nicht. Vor⸗ 
läufig hütete ſie die Seele des Kindes vor 
dieſem Unglück wie ein ihr anvertrautes un⸗ 
ſchätzbares Kleinod, treu und unbekümmert 
um alles, was ſich daraus ergeben konnte. 

Seit dieſem Tage betrieb aber Severa 
auch ihre Bemühungen um eine Unterredung 
mit ihrem Gemahl noch eifriger als bisher, 
und Herr Roſſi fuhr fort, ſie von einem Tag 
zum anderen zu vertröſten. So verging die 
Zeit, ohne daß ſie dieſe Unterredung erreichen 


konnte, und der fürchterliche zweite Februar, 
der die Entſcheidung über Wohl und Wehe 
dreier Menſchen bringen ſollte, brach an. 
Anfänglich war Severa entſchloſſen, ſich 
durch nichts abhalten zu laſſen, der Verhand⸗ 
lung beizuwohnen. Sie hatte ſich deshalb 
auch ihrer Mutter gegenüber nichts davon 
merken laſſen, daß und auf welche Weiſe ihr 
der Verhandlungstag bekannt geworden war, 
um nötigenfalls heimlich und allein zu dieſer 
Gerichtefigung gehen zu können. Je näher 
aber der Tag kam, um fo nutzloſer, um fo 
ſchrecklicher und unmög⸗ 
licher fand ſie ihr Unter⸗ 
nehmen. Was ſollte ſie 
dort? Für ſie war ja die 
Sache ſchon entſchieden, 
auch ohne den ſonderbaren 
Apparat, den man die 
Gerechtigkeit nennt. Sie 
hatte ja nicht den ge⸗ 
ringſten Einfluß auf den 
Gang der Sache, und 
ein Wiederſehen mit 
ihrem Gatten unter ſol— 
chen Umſtänden war für 
beide nur eine Qual, 
eine Schmach fürs ganze 
Leben. Und dann hätte 
ſie Santina allein laſſen 
müſſen, gerade an dem 
Tag, an dem die Gefahr 
am größten war, denn 
man würde vermutlich an 
dieſem Tag wieder aller— 
orts von der Angelegen— 
heit ſprechen. Die Leute 
auf der Straße würden 
ſich davon unterhalten, 
die Zeitungsjungen wür⸗ 
den die pikante Neuigkeit 
in ihrer rohen, überlauten 


Weiſe in der ganzen 
Stadt ausbrüllen, um 


Käufer für ihre Blätter 
anzulocken. Severa zit⸗ 
terte, wenn ſie nur daran 
dachte, und fühlte, daß 
es unmöglich ſei, ihr Vor⸗ 
haben auszuführen. Sie 
mußte bei Santina blei- 
ben, hier war ihr Platz, 
hier war ſie nötig und 
unentbehrlich, dort nicht. 

„So viel feht feſt,“ er⸗ 
klärte ihr ihre Mutter 
ziemlich energiſch, „ich 
bleibe keine Stunde mehr 
hier, wenn er nicht frei- 
geſprochen wird.“ 

Sie erwiderte nichts. 
Sie ſaß am Fenſter, hatte 
Santina auf dem Schoß 
und ſchaute hinunter über 
die Stadt und den Golf, 
auf dem die in der Hell- 
ſtrahlenden, glitzernden Sonne weißleuch— 
tenden Segel glitten. Es war ein herr⸗ 
licher Tag, weich und lind wehte die Luft 
vom Vomero herunter und bewegte die langen 
grünen Arme der Palmen im Hotelgarten. 
Die Mandarinen und Orangen leuchteten 
in goldiger Reife aus dem dunkelgrünen 
Laub der Bäume, die Mandeln ſetzten bereits 
wieder Blüten an, zartroſa, weiß oder dunkel⸗ 
rot, ein Frühlingstag, wie ihn ſo duftig und 
zart nur das glückliche Klima am Golf von 
Neapel bietet. Müde und träge hauchte der 
Veſuv feine gelblichen Schwefelwolken in den 
azurblauen, wolkenloſen Himmel, und weit 
in nebelblauer Ferne ſchimmerte die immer— 
grüne Küſte des ſchönen Sorrent und das 
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romantiſche und maleriſche Bergeiland von 
Capri. 

Wie war es nur möglich, daß in einer ſo 
glücklichen Natur, in einem ſo herrlichen 
Lande die Menſchenſchickſale einer erbar⸗ 
mungswürdigen Hilfloſigkeit, einer ſo erſchüt⸗ 
ternden Tragik verfielen? Warum mußten 
Roheit, Unbildung und ihr ganzes Gefolge 
von Eitelkeit, Verleumdung, Niedertracht und 
Aberglaube ſich gerade ein ſolches Paradies 
als Schauplatz ihrer Tätigkeit ausſuchen? 

Starke 12 75 werfen tieſe Schatten. Se⸗ 
vera wandte die feuchten, bangen Blicke von 
all dieſen Herrlichkeiten der Natur ab und 
ſuchte mit den Augen in dem weißlichgrauen 
Häuſermeer des alten Neapel einen großen, 
palaſtartigen Bau mit maſſigen, dunklen 
Mauern und kleinen altertümlichen Fenſtern 
— das Gerichtsgebäude, in dem juft in dieſem 
Augenblicke ſich eine ſolche Tragödie abſpielte. 
Nur ergriff ſie dieſe mehr und erſchütterte 
fie heftiger als die alltäglichen dieſer un- 
ſeligen Stadt, weil der Held dieſer Tragödie 
ihr Gatte war. 

Und es wurde dort nicht nur das Glück 
und die Ehre des Grafen di Monteverde ver- 
handelt, es ging auch um ihr Glück und ihre 


Illustrierte Rundschau. 


Mustrierte Rundschau. 


Die alte Auguflusbrücke in Dresden, die in 
einer Länge von 402 Meter die Elbe überſpannt 
und zu den Hauptverkehrsadern der ſächſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gehört, ift jetzt dem Abbruch verfallen, da die 
noch aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden Funda⸗ 
mente nicht mehr genug Zuverläſſigkeit beſitzen, um 
ſtarken Hochfluten und ſchweren Eisgängen ferner⸗ 


hin ſtandzuhalten. Um keine Verkehrsſtörung auf- 
kommen zu laſſen, iſt man zur Errichtung einer 
Interimsbrücke geſchritten, deren erſtes Stück be⸗ 
reits fertig und in Gebrauch genommen iſt. — Zum 
zweiten Male ſtattet gegenwärtig König Varamindr 
Maha Tſchulalonglorn von Siam Europa einen 
Beſuch ab. Der erſte fiel in das Jahr 1897. Der 
europäiſch gebildete Monarch iſt in Bangkok am 
20. September 1853 geboren und regiert ſeit 1868. 
Er war ſtets beſtrebt, ſein 6 Millionen Einwohner 
zählendes hinterindiſches Reich auf der Bahn moder⸗ 
ner Ziviliſation vorwärts zu bringen, ohne der 
alten buddhiſtiſchen Kultur Gewalt anzutun. Siam 
beſitzt infolgedeſſen ein wohlgeordnetes Münz⸗, Poſt⸗ 
und Telegraphenweſen. — Der rühmlichſt bekannte 
Wiener Männergeſangverein hat eine Reiſe nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ange— 
treten, um für das deutſche Lied bei den Stammes⸗ 
brüdern drüben neue Freunde und Verehrer zu ge⸗ 
winnen. Die Sänger wurden in zwei Sonderzügen 
vom Wiener Weſtbahnhofe nach Genua befördert 
und überall, wo die Züge auf öſterreichiſchem Boden 
hielten — in Amftetten, Waidhofen, Selztal, Glan- 
dorf, Villach — feierlich begrüßt. In Genua nahm ſie 
der Hamburg-Amerikadampfer „Ozeana“ an Bord. — 
In den Kämpfen, die unlängſt im Hinterland der 
afrikaniſchen Negerrepublik Liberia zwiſchen den 
Franzoſen und aufſtändiſchen Eingeborenen aus: 
gefochten wurden, iſt der junge ſchweizeriſche Gelehrte 
Dr. Walter Volz von den franzöſiſchen Truppen 
bei dem Sturm auf das Dorf Bouſſedon im Beyla⸗ 
land verſehentlich erſchoſſen worden. Volz war 1875 
zu Aarberg im Kanton Bern geboren und wirkte 
mit Unterſtützung der Schweizeriſchen Geographiſchen 
Geſellſchaft ſeit 1906 an der Erforſchung des Hinter: 
landes der Negerrepublik Liberia. 


wollen Sie uns nicht auch malen! 
(Mit Bild auf Seite 180.) 

Die Herrſchaft aus der Stadt iſt wieder zu ihrem 
Sommeraufenthalt auf dem Gut eingekehrt. Schon 
am nächſten Morgen unternehmen die beiden Töchter 
des Hauſes mit einer Freundin, die ſie aus ihrem 
ſtädtiſchen Wohnort mit herausgebracht haben, einen 
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Spaziergang in dem ausgedehnten Garten. Ganz 
hinten am Zaun finden ſie den alten, ſpaßigen 
Gärtner. Er malt — das heißt, er iſt damit be⸗ 
ſchäftigt, den Gießkannen ein neues glänzendes 
Nußere zu verleihen. Bei dieſem Anblick durchzuckt 
die Mädchen ein neckiſcher Gedanke. Im Augen⸗ 
blick haben ſie den Alten umringt und fragen: 
„Wollen Sie uns nicht auch malen? Hübſch genug ſind 
wir ja dazu!“ worüber der Alte nicht wenig bez 
luſtigt lacht. 


Ein Kaſperletheater in der 
Mandſchurei. 


(Mit Bild auf Seite 181.) 

So alt die Puppenſpiele ſind, ſo verbreitet ſind 
fie auch. In der Türkei, in Nordchina und in der 
dazu gehörigen Mandſchurei ſind Puppenſpiele ebenſo 
bekannt und beliebt wie bei uns das Kaſperle⸗ 
theater auf den Jahrmärkten. Ja das Puppenſpiel, 
das in allen großen und kleinen Städten der Man⸗ 
dſchurei auf offenem Markteſtets eine große Anzahl Iad- 
luſtiger Zuſchauer um ſich verſammelt, gleicht unſerem 
Kaſperletheater ſogar in allen weſentlichen Stücken, nur 
haben die Puppen mongoliſchen Geſichtsſchnitt und 
ſind nach der Landestracht gekleidet. Das tragbare 
Theater iſt an einem Pfahl befeſtigt. Neben ihm 
ſteht der Puppenſpieler und lenkt die Puppen an 
Schnüren. Bei Beginn der Vorſtellung werden die 
Zuſchauer durch das Gong herbeigerufen. Den In⸗ 
halt der Vorführungen bilden ſcherzhafte Vorkomm⸗ 
niſſe, bei denen es nicht an häufigem Dreinſchlagen 
und derben Witzen fehlt. 


Gebrochenes Perz. 
Novellette aus der vornehmen Welt. 
Von E. Jahrow. 
Nachdruck verboten.) 

Zwei Jahre lang liebte ſie ihn nun ſchon 
und wartete auf ihn wie auf das Heil ihres 
Lebens. Und immer noch umſonſt. Arme 
Sigrid! 

Mein Gott, ja — ſie wußte es, daß ſie nicht 
ſo verführeriſch war wie Anita und Gretchen 
und die ſanfte, geſcheitelte, raffinierte Maria. 
Denn jene hatten alle das gewiſſe Etwas, 
das die Herren anzog, das Prickelnde, Reiz- 
volle, das ihr eben fehlte. 3 

Aber ſchön war ſie doch auch, das ſagten 
ihr nicht nur die ſchmeichelnden jungen Mt- 
tachés und Offiziere, ſondern auch ihr eigener 
Spiegel, der ihr dunkles, ein wenig melan- 
choliſches Geſicht und ihre volle, ebenmäßige 
Geſtalt zurückwarf. 

Ja, ſie liebte ihn, den „ſchönen Gregor“, 
der leider, leider nicht nur ſchön, ſondern 
auch ſo ungeheuer reich war, daß er im diplo— 
matiſchen Korps nur der „Nabob“ hieß. 

Wie leid tat Sigrid dieſer Umſtand! Denn 
ihr Vater, der Baron Olufſen, der Geſandte 
am Hofe zu H., war durchaus kein Kröſus. 
Und Gregor wurde jo bodenlos verwöhnt 
von allen jungen Damen der Geſellſchaft, 
daß er es ſchon längſt wiſſen mußte: nicht 
nur ſeine Perſon, ſondern vor allem ſeine 
Millionen waren das begehrte Ziel all dieſer 
Schönen. 

Freilich, wenn er in den Ballſaal trat, 
alle anderen faſt um Haupteslänge über- 
ragend, und in ſeiner ſchlanken Schönheit, 
mit dem ſonnigen Lächeln unter dem 
ſchwarzen Bärtchen die Runde machte, 
dann zitterten viele Herzen nur ihm und 
ſeinem Ich entgegen. 

Auch Sigrid erbebte jedesmal, wenn er 
ſie begrüßte. Und verwirrt ſchlug ſie die 
amtſchwarzen Augen zu Boden, wenn er 

en ruhigen, immer ein wenig hochmütigen 
Blick auf ſie heftete. 

Anita und Gretchen, die beiden Töchter 
des deutſchen und des ſpaniſchen Geſandten, 
benahmen ſich ganz anders. Sie erwiderten 
die blitzende Augenſprache Gregors, lachten 


mit ihm und verhehlten nicht das Entzücken, 
das ſie über ſeine Gegenwart empfanden. 

„Anders Gräfin Maria, die ſchöne Oſter⸗ 
reicherin mit dem aſchblonden Wellen- 
ſcheitel. 

Sie ſchien der bezwingenden Macht Gre— 
gors zu widerſtehen, blieb kühl und ruhig 
bei feinen Huldigungen und lockte ihn da- 
durch immer weiter an. 

Das war vielleicht gerade das, was ſie 
wollte; niemand durchſchaute dieſe ſanfte 
Gräfin, am allerwenigſten ihre Miters- 
genoſſinnen und Rivalinnen. 

Gregor war rettungslos verliebt in die 
blonde Madonnenſchönheit, und er machte 
ihr den Hof — nicht gerade auffallend, aber 
doch deutlich genug für die, welcher es galt. 

Sigrid ſah es wohl; aber ſie hatte den 
ſchönen Frauenhelden ſo oft den Hof machen, 
ſo oft ſein „Herz verlieren“ und es ihn nach 
einigen Wochen wiederfinden ſehen, daß ſie 
ſich nicht beſonders beunruhigte. — 

Baron Dluffen fragte zu dieſer Zeit 
einen berühmten Profeſſor um Rat wegen 
der zunehmenden Bläſſe und Zartheit ſeiner 
Tochter. Nach erfolgter Unterſuchung ſagte 
der alte Herr, es läge nichts Beängſtigendes 
vor; Fräulein Sigrid habe ein wenig Herz⸗ 
neuroſe. Es ſei dabei nichts weiter nötig, 
als ſie vor großen Aufregungen und ſchwe— 
rem Kummer zu hüten. 

Sigrid lächelte. 

Sie allein wußte ja, welche vergebliche 
Sehnſucht, welcher tiefe Kummer ihr Herz 
beſchwerte! 

Gräfin Maria ſtand auf der Terraſſe im 
Park des Botſchafterhotels und blickte einem 
Reiter nach, der jenſeits der Umfaſſungs⸗ 
mauer vorübergeſprengt war und zu ihr hin- 
übergegrüßt hatte. 

Das war Fürſt Suronoff, der ſtolze Gu- 
Et: der königliches Blut in feinen Adern 
hatte. 

„Dieſer alſo ſoll's ſein!“ murmelte Maria, 
während ein liſtiger und entſchloſſener Zug 
ſich um ihre feinen Lippen legte. 

Gleich darauf trat aus der Glastür, die 
zum Speiſeſaal führte, Gregor heraus. 

„Ich wollte mich verabſchieden, Kom— 
teſſe,“ ſagte er, „ſchon wieder bin ich der 
letzte von all den Gäſten Ihres Herrn 
Vaters.“ 

„Wirklich?“ jagte fie mit einem berüden- 
den Augenaufſchlag. 

„Ich kann mich eben nie von Ihrem 
Hauſe trennen. Werde ich Sie heute abend 
im Theater ſehen, Komteſſe?“ 

„Schwerlich; wir erwarten Gäſte zum 
Abend . . . Fürſt Suronoff kommt mit ſeiner 
Mutter.“ 

Gregor biß die weißen Zähne zuſammen, 
und aus ſeinen dunklen Augen ſchoß ein 
Blitz der Leidenſchaft. 

Seine ſonſt ſo ruhige, warme Stimme 
klang gereizt, als er fragte: „Sie bevorzugen 
dieſen Fürſten ſehr. Jit Ihnen feine Gefell- 
ſchaft wirklich ſo angenehm?“ 

Sie lächelte ihr bezauberndes Mädchen— 
lächeln. „Mein Gott, weshalb ſollte ich un- 
liebenswürdig zu ihm ſein? Man wird alt, 
ſehen Sie, und fängt an, die ‚ernfthaften 
Leute‘ zu beachten.“ 

„Maria! Machen Sie mich nicht wild! 
Wenn Sie mit Ihren zwanzig Jahren den 
fünfundvierzigjährigen Fürſten ‚beachten‘, 
jo heißt das: Sie denken daran, ihn womög⸗ 
lich zu heiraten. — Aber damit töten Sie 
mich, Maria! Ich bitte, ich beſchwöre Sie, 
hören Sie mich nur eine Minute an — Sie 
ſind mir ſtets ausgewichen, wenn ich Sie 
allein ſprechen wollte. Aber ich halte Sie 


jetzt feft — ſehen Sie — fo — bei Ihren 
Händchen — und bitte Sie, nehmen Sie 
mich zum Gatten, machen Sie mich ſelig, 
indem Sie mein werden ...!“ 

Aber Maria hatte mit einer glatten Be- 
wegung ihre Hände aus den ſeinen gezogen 
und trat einen Schritt zurück. „Nein!“ ſagte 
ſie kühl und hart. 

Gregor erblaßte bis in die Lippen. 

Das hatte er nicht erwartet. Er, der 
noch nie um ein Mädchen geworben, dem 
ſie alle ſo bereitwillig entgegenkamen — er 
wurde abgewieſen? Und er liebte dieſes 
blonde Geſchöpf! Er liebte ſie wirklich. 

„Warum?“ ſtieß er heiſer heraus. 

„Weil ich Sie nicht liebe!“ ſagte Rom- 
leſſe Maria. Und mit ihrer graziöſen Qang- 
ſamkeit ſchritt ſie auf die Glastür zu, hinter 
der ſie nun verſchwand. . 

Daß dieſes ganze Geſpräch von ihrer 
Hausdame mitangehört worden war, die 
unterhalb der Terraſſe in einem Bambus⸗ 
ſeſſel Sieſta hielt, das wußte Maria. Und 
ſie wußte auch, daß nun die ganze Stadt von 
dieſem glänzenden Antrag erfahren würde. 

„Er wird nicht daran ſterben,“ dachte ſie. 
Den ſchönen, den großen Gregor abgewieſen 
zu haben, das war ein Triumph, der ihr 
wie Balſam über die eitle Seele floß. — — 

Gregor ſtürzte aus dem Palais fort, 
außer ſich, blindwütend, vor Schmerz raſend. 

„Dieſes herzloſe, kokette Weib!“ dachte er. 
„Sie ſoll es ſehen, daß ich nicht vor Ber- 
zweiflang umkomme, daß ich mich zu tröſten 
weiß!“ 


Eine Stunde ſpäter ſtand er vor dem 


Baron Oluſſen und hielt um die Hand von 
Fräulein Sigrid an. Und noch eine Stunde 
ſpäter hielt er pa holdſelige, errötende 
Braut im Arm, die vermeinte, der Himmel 
ſelbſt habe ſich vor ihr aufgetan. 

Ja, Sigrid war überſelig. 

Gregor hatte um ſie geworben, Gregor 
war ihr Verlobter, in ſechs Wochen würde 
fie Gregors Weib fein! 

Sie fragte ſich nicht, warum er ihre 
Hand erbeten hatte. Mein Gott, das war 
doch ſo ſelbſtverſtändlich! 

Weil er ihr gut war, natürlich, und weil 
er ihre Geſellſchaft ſein ganzes Leben lang 
zu haben wünſchte! — 

Und er war ſo gut, ſo aufmerkſam zu ihr! 
Er überſchüttete fie mit jo königlichen Ju- 
welen, daß ſie ſich faſt ſchämte, ſie anzu⸗ 
nehmen. Und alle Welt, ja ausnahmslos 
die ganze weibliche Welt von H. beneidete ſie. 
Komteſſe Maria war verreiſt. 

Sie hatte ſich an demſelben Tage wie 
Sigrid verlobt — Fürſt Suronoff und ſeine 
betagte Mutter hatten ſie ſogleich nach 
Petersburg mitgenommen. 

Gregor knirſchte mit den Zähnen, als er 
es hörte. Um dieſes Kahlkopfes willen alſo 
hatte ſie ihn ausgeſchlagen, hatte mit ihm 
ſelbſt nur geſpielt und ihm dieſe nie zu 
verwindende Niederlage bereitet! Weil ſie 
eine Fürſtenkrone tragen wollte! — O, und 
wie ſehr hatte er ſie geliebt! 

Im Vergleich mit Marias zarter Schön— 
heit, mit ihrem feinen Geiſt erſchien ihm 
Sigrid plump und gewöhnlich. Aber es 
rührte ihn, ihre Liebe zu ſehen. Er ließ 
ſich von dieſer demütigen, hingebenden Liebe 
ſtreicheln und tröſten, nicht viel anders wie 
ein großes Kind. 

Dann kam der Hochzeitstag, und Sigrid 
meinte nun für ewig in den Hafen des irdi- 
ſchen Paradieſes eingelaufen zu ſein. 

Die Flitterwochen waren wolkenlos. 
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Gräfin Maria kehrte aus Rußland zurück 
— unvermählt. 


Sie hatte ihre Verlobung mit Suronoff 
wieder aufgelöſt, weil es ſich herausgeſtellt 
hatte, daß er nicht fünfundvierzig, ſondern 
fünfund fünfzig Jahre alt war... 

Sie lächelte, als Anita und Gretchen ihr 
von dem „glücklichen jungen Paar“ erzähl⸗ 
ten. Sie fragte auch wie zufällig nach dem 
Datum der Verlobung und ſagte dann: „Ach, 
der ſechſte Juni? Wie drollig — an -deniz 
ſelben Tage hatte ja der ſchöne Gregor um 
mich angehalten!“ 

Das war eine Senſation für die Damen! 

Flugs fanden ſich zwei, welche hingingen 
und Sigrid wie einen guten Witz dieſe 
Neuigkeit erzählten. 

Sigrid ſagte ganz einfach, das ſei ein Irr⸗ 
tum. Sie glaubte c3 auch wirklich nicht. 

Als Gregor nach Hauſe kam, ſagte ſie ihm 


lächelnd in Gegenwart einiger Verwandten: 


„Denke dir, Gregor, was für ungereimtes 
Zeug man mir heute erzählte: du ſollſt am 


ſechſten Juni — an unſerem eigenen Ver⸗ 


lobungstage — um Gräfin Maria angehalten 
haben!“ ; 

Gregor wurde dunkelrot vor Ärger. „Wer 
hat das gejagt?“ 

„O, Anita meinte, daß die Komteſſe ſelbſt 
es erzählt habe. Aber natürlich hat ſie wie 
immer Unſinn geſchwatzt.“ 

Gregor wandte ſich brüsk ab und verließ 
das Zimmer. 

„Er küßt dich nicht, wenn er nach Haus 
kommt?“ fragte neugierig die Couſine, die 
anweſend war. > 

„Er iſt nie zärtlich in Gegenwart anderer,“ 
ſagte Sigrid. Sie war ja ſo beſcheiden und 
ſelbſtlos. 

Aber daß er auch, war er allein mit ihr, 
nicht zärtlich war, das verſchwieg ſie. 

Sie wußte es nun ſchon, er ließ ſich 
nur lieben; ja, hie und da hatte er ihre Zärt⸗ 
lichkeiten bereits zurückgewieſen — unmerk⸗ 
lich faſt, aber doch fühlbar. — y 

Am Abend dieſes Tages fuhr das junge 
Paar in die Oper. Sigrid trug die märchen⸗ 
haften Brillanten und Perlen, welche ihr ſo 
viele giftige Neiderinnen verſchafft hatten. 
Aufrecht und gelaſſen wie ſtets ſaß ſie an der 
Logenbrüſtung — ihr gegenüber in einer an- 
deren Loge Komteſſe Maria mit ihrem Vater. 

Gregor fühlte in ſeinem Herzen eine 
namenloſe Bitterkeit aufſteigen, als er dort 
drüben das geliebte Idol ſeines Herzens — 
und hier dicht vor ſich ſeine Frau ſah, die 
er nicht liebte. 

„Du haſt dich wieder viel zu ſehr mit 
Schmuck behängt,“ raunte er ihr ins Ohr. 
„Alle Operngläſer im Hauſe ſind auf dich 
gerichtet.“ 

„Aber Gregor, weshalb haſt du mir das 
nicht zu Hauſe geſagt?“ 

„Was nützt das? Du biſt ja froh, daß 
du all dieſe albernen Juwelen haſt! Übri⸗ 
gens fand ich es ungeheuer taktlos von dir, 
daß du heute in Gegenwart deiner Ver- 
wandten von jener Klatſcherei über mich 
ſprachſt.“ 

„Warum denn? Da es doch nicht wahr 
ſein kann, was ſie ſagen!“ 

Gregor blickte kalt in die bittenden Augen, 
die ſich ihm zuwandten, und ſprach grauſam: 
„Wer ſagt, daß es nicht wahr iſt?“ 

„Sigrid wandte ganz langſam den Blick 
wieder der Bühne zu. Das Theater ver- 
ſchwand vor ihren Augen, eine ſchwarze 
Nebelmaſſe umdrängte ſie — ſie fühlte, daß 
irgend etwas Schreckliches in ihr vorging. 
Japfer, tapfer und regungslos verharrte 
ſie jedoch vor dieſer gaffenden Menge, die 
ihre Juwelen anſtarrte. 
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Sie war jo totenblaß geworden, daß jie 
. zum Schutz vor ihre Augen 
hielt. — ; 

Im nächſten Zwiſchenakt erhob ſie ſich 
und verlangte nach ihrem Wagen. 

Gregor fragte ſie nach dem Grunde. 

„Mir iſt ſchlecht — ſehr ſchlecht.“ 


Noch in derſelben Nacht brach der ſo 
qualvoll niedergehaltene Herzkrampf aus. 
Der Arzt war ratlos. 

Am nächſten Morgen war Sigrid tot. 

Aber vorher hatte ſie noch die ungeheure 
Selbſtverleugnung gehabt, Gregor zu tröſten: 
„Du weißt ja, Gregor — dieſe Herzneuroſe 
iſt nichts Neues. Gräme dich nicht, du biſt 
nicht ſchuld daran.“ 

Mit großen Augen hatte er ſie angeſehen 
— ſah er auch jetzt die ſtille Geſtalt an, die 
an gebrochenem Herzen geſtorben war. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein abergläubiſcher Philoſopß. — Der franz 
zöſiſche Philoſoph d'Argens, ein Freund Friedrichs 
des Großen, fürchtete den Tod in einem hohen 
Grade und war dabei äußerſt abergläubiſch. Als 
ihn eines Tages ein ſtarker Schnupfen im Bette 
zurückhielt, bekam er von Friedrich den Befehl, un⸗ 
geſäumt zu ihm zu kommen. Außerſt verdrießlich 
darüber ſtand er auf, kleidete ſich eilig an und 
ging zum König, mit dem er ſich bald in eine in⸗ 
tereſſante Unterhaltung vertiefte und ganz munter 
und aufgeweckt wurde, bis er zufällig einmal einen 
Blick auf ſeine Beine warf und nun mit einem 
Male ſich ſo beſtürzt zeigte, daß er faſt kein Wort 
mehr hervorzubringen vermochte. Der König blickte 
ihn erſtaunt an und fragte ihn nach der Urſache 
dieſer Verſtörung; d'Argens gab aber nur aus: 
weichende Antworten, und unzufrieden darüber 
ſchickte ihn der König endlich fort. In feine Woh- 
nung zurückgekommen, ſetzte er ſeine Frau, ſeine 
Tochter und das ganze Haus in Veſtürzung. Seinen 
Außerungen nach mußte man glauben, es gehe 
ungeſäumt mit ihm zu Ende, und die Seinigen 
überließen ſich dem größten Schmerze. Gerührt 
danlte er ihnen für ihre Teilnahme und nahm 
feierlich Abſchied von allen, bis endlich ſein alter 
Diener Pierre auch herbeikam und eine ungeahnte 
Wendung herbeiführte. Auf den erſten Blick ſah 
dieſer, wo es ſeinem Herrn fehlte, und ſagte: „Ich 
wette, es ſind Ihre Beine, die Ihnen dieſen 
Kummer machen.“ 

„Du haſt recht, lieber Pierre,“ ſagte d'Argens 
ganz erſchüttert; „ſiehe, wie dick das eine Vein und 
wie dünn das andere iſt. Es gibt kein ſichereres 
Anzeichen des Todes.“ 

„Nun,“ antwortete der Diener lächelnd, „da 
wollen wir bald helfen; in wenigen Minuten ſollen 
Sie wiederhergeſtellt ſein.“ 

Nun zog er ſeinem Herrn die Strümpfe aus, 
und dabei kam das Übel zu Tage. In ſeiner Eile 
hatte der Philoſoph, der gewöhnlich fünf Paar 
Strümpfe übereinander trug, diesmal an den einen 
Fuß acht und an den anderen nur zwei Strümpfe 
gezogen, und dadurch die merkwürdige Verſchieden— 
heit im Umfange ſeiner Beine hervorgebracht. 

Wie weit der Aberglaube dieſes Gelehrten ging, 
zeigt auch der folgende Vorgang, den ſeine Nichte, 
die Gräfin Camargue, erzählt. d'Argens arbeitete 
nämlich an ſeinem Werke über den menſchlichen 
Geiſt und zwar in einer ſo guten Stimmung, daß 
er ſich eines Abends nicht vom Schreibtiſch trennen 
konnte, und man genötigt war, mit dem Abendeſſen 
bis nach Mitternacht zu warten. Höchſt vergnügt 
habe er ſich dann an den Tiſch geſetzt und erzählt, 
nie wären ihm die Ideen beſſer gefloſſen, und er 
habe heute eines der ſchwierigſten Kapitel mit der 
größten Leichtigkeit geſchrieben. Da fei ihm plöß: 
lich eingefallen, daß dieſer Tag der erſte Freitag 
des Monats, alſo ein Unglückstag geweſen, und 
nun ſei er ſogleich aufgeſtanden und habe alles, 
was er an dieſem Tage geſchrieben, ins Feuer ge— 
worfen. 

Zuweilen benutzte König Friedrich die aber⸗ 
gläubiſche Furcht ſeines Philoſophen zu einem 
Scherz. Der jugendliche Prinz Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig, ein Neffe des großen Friedrich, erzählt, 
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fehlte, d'Argens einen heilloſen Schrecken einzu: nehmen Sie einige Körner und werfen Gie die- 
jagen. Der König rief dann gewöhnlich: „Mein ſelben ins Feuer, und Sie, mein lieber Neffe, 
Himmel, welch ein Unglück! Geſchwind, Marquis, werfen Sie einige Körner hinter ſich über die 


daß ſein Oheim bei Tafel, beſonders dann, wenn 
die Unterhaltung ſtockte, zuweilen wie aus Ver⸗ 
ſehen ein Salzfaß umgeworfen habe, was nie ver- 


=> Reim Protenbauer. <= 
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Bauer (feiner Tochter zurufend): Zenzi, hör mit 'm Miftführen auf bis Nachmittag, der Klavieriehrer ift da zum Stunden geben! 


Achſel weg, damit der Zauber gelöft, und das Gräß⸗ Bilder-Häffel. Auflöſungen von Nr. 22: 
lichſte abgewendet wird!“ [C. T. 

Der Armenhäusler. — Der berühmte Anatom 
Profeſſor Hyrtl, der vor einigen Jahren in Wien 
ſtarb, ging eines Tages direkt vom Spital in ein 


des Füll⸗Rätſels: Ein ſüßes Mädel; 
1.2.3 4.5.0.7 8.9 


großes Gartenreſtaurant und ließ ſich dort an einem C CE 
Tiſche nieder. Am Nebentiſche ſaßen frühſtückend an 
zwei Generale, die aus feiner einfachen Sei: CIEI 
dung ſchloſſen, daß fie einen Inſaſſen des nahen x 


Armenhauſes vor ſich hätten. Da ſie eine größere 
Portion der Speiſen übrig gelaffen hatten, jo rief 
einer von ihnen einen Kellner heran und ſagte zu 
ihm: „Da, geben Sie das dem Mann da drüben; er 
ſoll ſich daran gütlich tun.“ Der Kellner ſtellte die 
Reſte dem berühmten Gelehrten hin, der den Herren 
ſeinen Dank ausſprach und dann den Garten verließ. 

Wenige Minuten ſpäter erſchienen zwei Kellner 
mit einem Kübel, aus dem die vergoldeten Hälſe 
einer Anzahl Champagnerflaſchen hervorragten. „Wir 
haben keinen Champagner beſtellt,“ riefen die Gäſte. 
Wie groß war aber ihr Erſtaunen, als ſie erfuhren, 
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daß der freundliche Spender niemand anderes war rat h ves < „Rätſels: Romantik: 
als der vermeintliche Armenhausbewohner, der auf ue ee, | des een RU 
feine bei dem Champagner liegende Viſitenkarte noch ` | = 2 i are i 
die bekannten Verſe geſchrieben hatte: Logogriph. Alle Rechte vorbehalten. 
Wenn mancher Mann wüßte, wer mancher Mann wär', Wer's mit e zu oft genleßt, — 
Gäb' mancher Mann manchem Mann manchmal mehr Dem es fih mit im verſchließt. 

Ehr’. [8—n.] Auflöſung folgt in Nr. 21. Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund in Stutt- 


gart, gedrudt und herausgegeben von der Union Deutſche Ber 
lagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


